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Hinweise zur Kompensationsprüfung für Kandidatinnen/Kandidaten

Sehr geehrte Kandidatin, sehr geehrter Kandidat!

Die vorliegende Kompensationsprüfung enthält eine Aufgabe, die in fünf Arbeitsaufträge unter-
gliedert ist. Alle Arbeitsaufträge sind anhand der Textbeilage zu bearbeiten und bilden die beiden 
Anforderungsbereiche Rezeption und Reproduktion und Transfer und Reflexion ab. Beim fünften 
Arbeitsauftrag handelt es sich um einen monologischen Sprechauftrag.

Die Vorbereitungszeit beträgt mindestens 30 Minuten, die Prüfungszeit maximal 25 Minuten. 

Für eine positive Beurteilung der mündlichen Kompensationsprüfung müssen die Anforderungen 
in den wesentlichen Bereichen überwiegend erfüllt sein. 

Für die Gesamtbeurteilung werden sowohl die im Rahmen der Kompensationsprüfung erbrachten 
Leistungen als auch das Ergebnis der Klausurarbeit herangezogen. Über die Gesamtbeurteilung 
entscheidet die Prüfungskommission.

Viel Erfolg!
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Thema: Glück 

Situation: Ihre Klasse beschäftigt sich in einem fächerübergreifenden Projekt mit dem 
Themenbereich Glück. Sie halten in diesem Zusammenhang ein Kurzreferat vor Ihren 
Mitschülerinnen und Mitschülern.

Lesen Sie den Kommentar Je glücklicher, desto nützlicher für die Firma von Karin Bauer aus der 
Online-Ausgabe der Tageszeitung Der Standard vom 28. Februar 2015 (Textbeilage 1).  
Bearbeiten Sie anschließend die folgenden Arbeitsaufträge.

Arbeitsaufträge
Anforderungsbereiche entspre-
chend dem Beurteilungsraster

1. Benennen Sie die drei wichtigsten Faktoren für ein 
glückliches Leben, die in Textbeilage 1 angeführt 
sind.

Anforderungsbereich 1
Rezeption und Reproduktion

2. Beschreiben Sie den Nutzen der Glücksforschung 
für die Arbeitswelt, wie Karin Bauer ihn darstellt.

Anforderungsbereich 1
Rezeption und Reproduktion

3. Erklären Sie auf Basis von Textbeilage 1 und auf-
grund eigener Beobachtungen die Schwierigkeiten 
bei der persönlichen Glückssuche.

Anforderungsbereiche 1 und 2
Rezeption und Reproduktion;
Transfer und Reflexion

4. Analysieren Sie den Kommentar im Hinblick auf
– Besonderheiten in Wortwahl und Satzbau,
–  die Merkmale, die den Kommentar als solchen 

ausweisen,
– mögliche Intentionen der Autorin.

Anforderungsbereiche 1 und 2
Rezeption und Reproduktion;
Transfer und Reflexion  

5. Sie halten nun Ihr Kurzreferat vor Ihren Mitschüle-
rinnen und Mitschülern zum Thema Glück. Darin
–  beschreiben Sie wesentliche Faktoren für ein 

glückliches Leben,
–  analysieren Sie die Schwierigkeiten bei der 

Glückssuche für den Einzelnen,
–  beurteilen Sie den aktuellen Trend zur „Happyo-

logie“ und mögliche Auswirkungen auf die Ge-
sellschaft und den Einzelnen. 

Anforderungsbereiche 1 und 2
Rezeption und Reproduktion;
Transfer und Reflexion

Prüfungszeit: max. 5 Minuten 
(mind. 3 Minuten)
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Textbeilage 1

Dem Unglück geht es jetzt an den Kragen: Von der Wirtschaft über 
Unternehmensführung bis ins Privatleben sind die Glücksprodu-
zenten unterwegs. Im Fokus: „vorteilhafte Folgen“ für Individuum 
und Konzerne

Ökonomie, Wirtschaft und Politik schielen begehrlich auf das 
Glück des Einzelnen. Wollen es vermessen, herstellen, inkor-

porieren, verteilen und managen. Noch werden Wohlbefinden und 
sozialer Fortschritt im Westen in den Parametern des Bruttoinlands-
produktes gemessen. Die Glücksindustrie ist aber nach Ratgeberflut, 
Wunderpillen und Wunderwuzzis längst in neuen Dimensionen 
angekommen. Dabei war etwa das Glück im Job lang kein wissen-
schaftliches Thema: Für das Leid der Arbeit gibt es ja die süße Be-
lohnung Einkommen. Deal!

Happyologie macht sich jetzt über die Disziplinen breit – im World 
Happiness Index der Uno, im Better Life Index der OECD, in 
Schulfächern (www.glueck-macht-schule.at), in Rotterdam wird zur 
Glücksforschung fleißig gesammelt und in die World Database of 
Happiness eingeschrieben. Glück ist auch das Thema in Mitarbeiter-
befragungen, in Bonuskennzahlen von Führungskräften bis hin zu ei-
nem neuen Vorstandsjob: Chief Happiness Officers, die dafür sorgen, 
dass die Truppe schön happy ist. Top-down. Die Ansatzfläche für die 
Glücksproduzenten ist breit. Schließlich geht es um eine elementare 
Lebenssehnsucht.

Nützlicher Output

Der Nutzen ist gewaltig: Glückliche erbringen eine höhere Arbeits-
leistung, zeigen mehr soziales Engagement, sind gesünder und ha-
ben mit größerer Wahrscheinlichkeit ein befriedigendes Privatleben, 
stabile Ehen, sagt der US-Psychologe Ed Diener, der gemeinsam 
mit Martin E. P. Seligman als Begründer der Glücksforschung gilt. 
„Vorteilhafte Folgen individuellen Glücksempfindens für die Gesell-
schaft“ nennt Diener das.

„Wichtig ist auch eine gute Work-Life-Balance des Einzelnen, von 
der letztlich die ganze Wirtschaft profitiert“, sagt der deutsche Volks-
wirtschaftsprofessor Karlheinz Ruckriegel, „denn ausgeglichene Mit-
arbeiter sind seltener krank und dem Unternehmen gegenüber loyal.“ 

Je glücklicher, desto nützlicher für 
die Firma
VON KARIN BAUER
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Glück ist also gut – von der Produktivität bis zu den Gesundheitskos-
ten und der Altersversorgung.

Es ist erstrebenswert angesichts der wachsenden Schar offensicht-
lich Nichtglücklicher, die sich mit psychosomatischen Beschwerden, 
mit Erschöpfungssyndrom und Burnout ebenfalls in den Fokus mehr 
oder weniger besorgter Ökonomen, Firmenchefs und Politiker ge-
rückt haben. Dabei jagen doch sowieso alle dem perfekten Glück wie 
einem Fetisch hinterher.

Ein Vogerl ...

Wieso fliegt es so schnell davon? Es mag am Zwang zu einem ganz 
bestimmten Glück liegen, meint etwa der geschäftssinnige Münche-
ner Psychologe Robert Betz, der mehrere Bücher zum Thema ge-
schrieben hat: Der Zwang zur Karriere, der Zwang, Kontakte zu pfle-
gen, eine Bilderbuchfamilie zu „haben“ und natürlich toll auszusehen. 

Ein Leben aus der Dauerwerbesendung. Samt permanenter Fröh-
lichkeit – wer hat und kann das schon? Da stellt sich leicht das Ge-
fühl ein, dem Goldstandard des Glücks nicht zu entsprechen, mit 
der Glückssuche gescheitert zu sein. Fachkollegen führen für das 
Scheitern neben einem permanenten Entsprechenszwang das riesige 
Möglichkeitsuniversum an: In einer globalisierten Welt, die so vieles 
bietet, wird es doch irgendwo noch einen tolleren Job, ein tolleres 
Haus, einen tolleren Partner geben. Man verpasst ja ständig etwas. 
Quasi „be happy or elsewhere“.

Unhappy mit zu viel Facebook

Zum Beispiel in den sogenannten sozialen Netzwerken. Auch kein 
Glücksgarant. Forscher der TU Darmstadt und der Berliner Hum-
boldt-Universität fanden kürzlich heraus, dass Facebook seine Nutzer 
tendenziell unhappy macht: Superpartys, Wahnsinnsreisen und sexy 
Freunde als Dauerzustand – an diesem virtuellen Ideal gemessen, 
muss das eigene echte Leben etwas grau aussehen. Tut es auch, denn 
das Facebook-Unglück tritt ein, sobald die virtuelle Perfektion mit 
Echtwelt-Kontakt verglichen wird. Zumindest stellt sich da das Ge-
fühl ein, „ich müsste viel öfter glücklich sein“. Also muss wieder alles 
optimiert werden.

Falsche Vorstellungen also und unerreichbare Ideale. Als Konsumgut 
einer hungrigen, satten Gesellschaft versagt das Glück. Aber auch 
irgendwie beruhigend, dass die Herstellung nicht dekaweise wie in 
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der Wurstfabrik funktioniert. „Hedonistische Tretmühle“ heißt, wenn 
mehr Konsum nicht mehr Glück bringt. Seit den 1970ern ist das 
Easterlin-Paradox mehrfach bestätigt, wonach Geld Lebenszufrie-
denheit kauft, aber ab einem gewissen mehr als absichernden Ein-
kommen kein Glück. [...]
Doch unterm Strich ist dann doch jeder seiner Karriere Schmied und 
natürlich selber schuld, wenn sich das große Glück nicht einstellt. 
Immerhin sind weite Strecken der Karriere-, Arbeits- und Arbeits-
losenlandschaft nicht gerade geeignet, allgemeine Glücksgefüh-
le zu steigern. Zumindest schleicht sich allerorten das Gefühl ein, 
recht leicht ersetzbar zu sein. Oder stehen wir happyologisch an der 
Schwelle des Wandels zu neuen Gesellschaftsbildern, besserer Arbeit, 
gelingenderem Leben? [...]

Beziehungen, Gesundheit, sinnvolles Tun

Zurück zu dem, was die Disziplinen in quasi großindustriellem Zu-
sammenschluss erzeugen wollen: emotionales und kognitives Wohl-
befinden. Dabei geht es um das Verhältnis positiver und negativer 
Gefühle. Die top drei: Soziale Beziehungen sind dafür am wichtigs-
ten, lehrt auch die Hirnforschung. Gesundheit folgt, daran schließt 
sich eine befriedigende Tätigkeit (das muss nicht Erwerbsarbeit sein) 
an. Dass Glück als Gefühl den ganzen Körper durchströmt, haben 
Forscher der Aalto University in Finnland gemessen, Stolz sitzt in 
Kopf und Brust, die Angst in Brust und Bauch.

Was Glück aber – abseits philosophischer Schulen – ist, bleibt wider-
sprüchlich. Von der genetischen Disposition bis zu den Erwartungen 
an das Leben ergänzen und widersprechen einander die Theorien.
 
Ein phänomenologischer Aspekt: Oft stehen sich Menschen bei der 
Glückssuche selbst im Weg, und definierte Glücksziele bleiben frus-
trierend weit außerhalb der Reichweite. Man muss es schon spüren 
wollen. Versprechenlassen und Konsumieren klappt nicht.

INFOBOX
inkorporieren: sich einverleiben, eingemeinden
Fetisch: Gegenstand, dem besondere oder magische Bedeutung beigemessen wird

Quelle: http://derstandard.at/2000012253610/Schoene-neue-Zwangsbeglueckung [08.07.2015] 
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